
Frauenanteil unter den Studierenden  
im Deutschen Reich 1911 
und in der DDR 1980:

1911 ― 4,9 Prozent

Frauenanteil unter den  
Schulabgängern mit Hochschulreife  
im Deutschen Reich 1938 
und in Deutschland 2019:

1938 ― 1,2 Prozent

1980 ― 48,7 Prozent

2018 ― 2 868 200

2019 ― 39 Prozent

2018 ― 2 207 000

Anzahl der Gymnasiastinnen  
und Gymnasiasten  
in der Bundesrepublik 1950  
und in Deutschland 2018:  
1950 ― 657 000

Anzahl der Studierenden  
im Deutschen Reich 1931  
und in Deutschland 2018:

1931 ― 129 200
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einzuschränken. Zwischen diesen beiden Polen, der inhä-
renten Wachstumsdynamik auf der einen Seite, auch als 

 „Modernisierung“ bezeichnet, und den Versuchen, diese zu 
kanalisieren auf der anderen Seite, auch „Herrschaftssiche-
rung“ genannt, hat sich das Bildungssystem in Deutschland 
in den vergangenen beiden Jahrhunderten entwickelt. In Be-
zug auf die zahlenmäßige Steigerung hat dabei eindeutig das 
Wachstum gewonnen. Die Möglichkeiten sozialer Mobilität 
haben sich dagegen weniger stark verändert. Allerdings sind 
einige strukturelle Benachteiligungen im Bildungssystem fast 
gänzlich verschwunden, wie die nach Geschlecht, Konfession 
oder der Stadt-Land-Gegensatz. 

Die Beteiligung am Bildungssystem hat sich in den ver-
gangenen zwei Jahrhunderten in mehrfacher Hinsicht stark 
erhöht. Erstens partizipierten immer weitere Teile der Bevöl-
kerung: über die zunehmende Schulpflicht, die Beteiligung 
der  Frauen an der höheren Bildung, in der Berufsausbildung 
über die Berufsschulpflicht und zuletzt über die Inklusion. 
 Zweitens nahmen die Bevölkerungsgruppen immer länger 
daran teil: Waren 1888 nur 5,8 Prozent der 13-Jährigen auf 
einer höheren Schule, so stieg diese Zahl auf 70,2 Prozent im 
Jahr 2017. Drittens differenzierte sich die Struktur des Bil-
dungssystems immer weiter aus: Es ent standen verschiedene 
mittlere Schulen (Realschulen) und Schulabschlüsse, weitere 
Formen des Abiturs, außerschulische Möglichkeiten des Bil-
dungserwerbs, Technische Universi täten (1899), Fachhoch-
schulen (1974) usw. Viertens wurde das Bildungssystem auf 
immer höheren Niveaus verlassen, die erworbenen Abschlüsse 

Bildung erfüllt für jeden Menschen zwei wichtige Funktio-
nen: Sie hilft ihm, seine eigene Lage zu verstehen und aus 
verschiedenen Perspektiven bewerten zu können, verhilft 
ihm also zu  einer mehr selbstverantworteten und deshalb 
 zufriedeneren Lebensführung, und sie versieht ihn mit aner-
kannten Zertifikaten, mit denen er bessere Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt hat. Seit den bürgerlichen Revolutionen, in de-
ren Verlauf freiere Möglichkeiten der Lebensgestaltung und 
freie  Arbeitsmärkte entstanden, werden diese Wirkungen 
von Bildung positiv bewertet. Es ist deshalb nicht verwunder-
lich, dass Bildungsangebote seitdem immer stärker nachge-
fragt werden. Natürlich ist Bildung auf der anderen Seite 
auch  anstrengend, benötigt viel Zeit, die auch anders verwen-
det werden könnte, und verursacht weitere, etwa finanzielle, 
 Einschränkungen. Solange diese Kosten jedoch klein sind, 
öffentliche Bildung kostenlos angeboten oder sogar verlangt 
wird, ist zu erwarten, dass im Bildungssystem eine inhärente 
Wachstumsdynamik existiert. 

Bildungserwerb ist auch deshalb für viele attraktiv, weil 
er die einzige Möglichkeit darstellt, sozial aufzusteigen. 
Denn für die meisten Menschen sind andere Möglichkeiten, 
wie ein Aufstieg über Vermögens- oder Machtanhäufung, 
nicht gegeben, und die Möglichkeit, allein durch adlige Her-
kunft seine Lage zu verbessern, besteht nicht mehr. Die prin-
zipielle Möglichkeit des Bildungserwerbs für alle stellt 
 deshalb für diejenigen, die schon begehrte soziale Positionen 
innehaben, eine Bedrohung dar. Daher gab es auch viele Ver-
suche, Bildungserwerb entsprechend zu kanalisieren oder 

Bildung ist für Menschen in Deutschland heute unverzichtbarer 
Bestandteil ihrer Lebensplanung. Seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts sind Bildungsbeteiligung, Bildungsniveau und wissen-
schaftliche Forschung sehr stark gewachsen. Dabei wurden einige 
soziale Ungleichheiten fast beseitigt, wie die Beteiligung der 
Geschlechter oder der Stadt-Land-Gegensatz, andere nur wenig 
ausgeglichen, wie die Beteiligung unterschiedlicher sozialer 
Schichten.
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Grafik 1 – 13-Jährige an höheren Schulen — in Prozent aller 13-Jährigen

Grafik 2 – Profil der Schüler/-innen nach Schularten  in Prozent

Grafik 3 – Schulabgänger mit HS-Reife — in Prozent aller Abgänger

beruht auf den positiven Wirkungen von 
Bildung auf die Individuen und ihre Fa-
milien. Im Gegensatz zu Geld und Macht 
kann man einmal erworbene Bildung 
nicht mehr verlieren. Hat ein Individuum 
oder ein Familienmitglied einen höheren 
Bildungsstand erreicht, erhöhen sich die 
bildungsbedingten Ansprüche und Er-
wartungen. Deshalb wird von Generation 
zu Generation eher mehr in die Bildung 
investiert als weniger.

Im Folgenden wird der Verlauf des 
Wachstums im Bildungssystem in einigen 
Bereichen genauer beschrieben. Dabei 
wird auch auf politische Versuche, das 
Wachstum zu steuern, eingegangen. Eben-
falls werden einige Eigentümlichkeiten 
seiner Struktur benannt, die die Gestalt 
des Wachstumsprozesses geformt haben. 

Das Wachstum des Schulbereichs
Das moderne Schulsystem hat sich nach 
den bürgerlichen Revolutionen in der 
 ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts heraus-
gebildet. Durch den Zwang zur Neuord-
nung nach den Napoleonischen Kriegen 
begann unter Wilhelm von Humboldt 
eine umfassende Bildungsreform, die  
auf der Grundlage neuhumanistischer 
Philosophie, die eine „allgemeine Men-
schenbildung“ als Ziel ansah, die ständi-

immer besser: 1890 hatten 1,57 Prozent 
aller 19-jährigen Männer die Hochschul-
reife, 1990 hatten sie 25,5 Prozent aller 
Schulabgänger in diesem Alter. Das Bil-
dungssystem ist damit einer der am 
stärksten wachsenden gesellschaftlichen 
Bereiche gewesen. Für die Menschen im 
Kaiserreich, das eine etwa gleich große 
Bevölkerung hatte wie Deutschland heute, 
war es unvorstellbar, dass es mehr als 
 einige Zehntausend Studierende geben 
könnte, heute sind es etwa hundertmal so 
viele. u Abb 1

Gründe für das Wachstum sind neben 
der beschriebenen inhärenten Dynamik 
zum einen die ständig steigenden intel-
lektuellen Anforderungen der Wirtschaft 
und der Lebensweise, die sogenannte 
 Modernisierung, die es erfordern, dass 
das durchschnittliche Ausbildungsniveau 
ebenfalls ständig steigt; zum anderen 
 entwickelt Bildung auf zwei Wegen eine 
Eigendynamik. Die hierarchische Struk-
tur des Bildungssystems ist ein Antrieb: 
Mit einem guten Abschluss auf unteren 
Stufen kann man eine höhere Stufe ver-
suchen, ein Abitur etwa berechtigt zum 
Studium. Wenn sich der Besuch auf den 
unteren Stufen verstärkt, führt dies ten-
denziell zu einer erhöhten Nachfrage nach 
den höheren Stufen. Der andere Antrieb 

schen Privilegien auch im Bereich der 
 Bildung zurückdrängen wollte. Wichtige 
Neuerungen waren dabei die Einführung 
einer einheitlichen Prüfung für Gymnasial-
lehrer 1810 und die Einführung des Abi-
turs als Voraussetzung für die Aufnahme 
an eine Universität 1830, die beispielhaft 
für die fortschreitende Durchsetzung  
der staatlichen Aufsicht über alle Prüfun-
gen im Bildungssystem und damit für 
 einen garantierten Standard stehen. Erst 
dadurch konnten sich die Prinzipien der 
individuellen Benotung für eine ent-
sprechende Leistung und der Wirksam-
keit der Examen für die beruflichen Chan-
cen entfalten, die auch als „Bildungs-
selektion“ bezeichnet werden und in der 
Mentalität der heutigen Gesellschaft tief 
verwurzelt sind.

 Die Reformen betrafen aber vor allem 
die höhere Bildung. Die allgemeine Schul-
pflicht war in Preußen zwar schon 1763 
eingeführt worden, aber die Volksschulen 
litten unter einer ständigen Finanznot 
und dem Fernbleiben der Kinder wegen 
der Kinderarbeit, die aufgrund der Indus-
trialisierung in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts noch zunahm, dann aber 
wegen des technischen Produktionsfort-
schritts in der zweiten Hälfte stark ab-
sank. So gingen 1816 erst rund 60 Prozent, 

u Abb 1 13-Jährige an höheren Schulen — in Prozent aller 13-Jährigen

1830
wird das Abitur als 
Voraussetzung  
für die Aufnahme  
an eine Universität 
eingeführt.
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insgesamt

davon an: 13-Jährige 
Schüler an 

höheren  
Schulen

privaten  
Bildungs- 

einrichtungen

Volks-, 
Haupt- und 

Grundschulen
Mittelschulen, 
Realschulen

höheren  
Schulen, 

Gymnasien
Gesamtschulen Sonder-/

Förderschulen

1 000 in % aller 
13-Jährigen

x0154 x0155 x0156 x0157 x0158 x0159 x0160 x0161
Deutscher Bund / Deutsches Reich

1864 – – 2 878 127 79 – – –

1886 – – 4 847 160 173 – 16 –

1891 – – 4 938 167 181 – 19 6,1

1911 – – 6 581 243 390 – 24 7,6

1921 – – 5 476 277 449 – 23 9,1

1931 – – 4 701 192 474 – 18 15,4

1938 – – 4 627 179 384 – 15 9,3

Bundesrepublik

1950 7 582 144 6 591 236 657 – 97 –

1961 6 733 203 5 280 447 848 – 142 14,6

1970 8 971 275 6 350 863 1 379 – 319 20,4

1980 9 195 418 5 044 1 351 2 119 220 354 30,5

1987 6 776 403 3 446 915 1 596 459 254 36,3

DDR

1949 2 743 – – – – – – 10,4

1960 2 053 – – – – – – 13,3

1970 2 667 – – – – – – 10,7

1980 2 312 – – – – – – 7,7

Deutschland

1991 9 143 431 4 463 1 039 1 864 1 300 344 41,2

2000 9 960 557 4 457 1 263 2 257 1 452 420 50,8

2010 8 797 717 3 447 1 167 2 475 1 148 378 55,0

2018 8 330 761 3 168 796 2 207 1 762 321 69,8

1846 rund 82 Prozent, aber 1888 annä-
hernd alle Kinder in die Schule bis zur 
8. Klasse.1 Die Schulaufsicht über die Volks-
schulen blieb bis zum Ende des Kaiser-
reichs aber in den Händen der Kirchen. 
Nach der gescheiterten Revolution 1848 
wurde in den sogenannten „Stiehlschen 
Regulativen“ klar formuliert, welche Lern-
ziele Schüler in den Augen der Verwaltung 
hatten: Die „Elementarschüler“ seien an-
zusehen als „1. evangelische Christen, 
2. Unterthanen Sr. Majestät v. Preußen…, 
3. künftige Bürger, Bauern und Soldaten …“. 

Die fortschreitende Industrialisierung, 
mit ihr die Verschriftlichung von Arbeits-
anweisungen und damit die Notwendig-
keit, lesen zu können, führten bis zum 

Ende des 19. Jahrhunderts zu einer Ver-
besserung der Volksschulbildung, zum 
Teil zu einem Rückgang des Religionsun-
terrichts und neuen Fächern wie Ge-
schichte und Erdkunde. Die generelle 

„Modernisierung“ in der Arbeitswelt er-
forderte deshalb einen Ausbau des Mittel- 
und Fachschulwesens. In diesen Schulen 
wurde mindestens eine Fremdsprache 
und kaufmännisches Rechnen unterrich-
tet. Aus politischen Äußerungen lässt sich 
aber auch die Absicht erkennen, mit die-
sem Ausbau eine Bildungsbegrenzung  
zu etablieren, indem den Aufstiegsambi-
tionen aus der Arbeiterschicht eine Alter-
native unterhalb der gymnasialen Bildung 
geboten wurde. Durch dieses Angebot 

sollte der Diskussion über die sozialen 
Unterschiede, die vor allem von den Sozia-
listen thematisiert wurden, die Schärfe 
genommen werden. 

Auch das Bildungsbestreben der bür-
gerlichen Schichten konnte von der kon-
servativen Bürokratie zunächst durch den 
Ausbau der „realistischen“ Bildung, zu der 
die Oberrealschulen und Realgymnasien 
gehörten, kanalisiert werden. Diese „latein-
losen Anstalten“ berechtigten nicht zum 
Studium der klassischen Fakultäten. Die 
lange Zeit umkämpfte „Berechtigungs-
frage“ endete erst 1900 mit der Gleichstel-
lung der Abschlüsse der realistischen Bil-
dungseinrichtungen mit dem Abitur eines 
Gymnasiums. u Tab 1, Abb 2

u Tab 1	 Schülerinnen	und	Schüler	nach	Schularten	(an	öffentlichen	und	privaten	Schulen)	und	relativ	zum	Altersjahrgang
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Grafik 1 – 13-Jährige an höheren Schulen — in Prozent aller 13-Jährigen

Grafik 2 – Profil der Schüler/-innen nach Schularten  in Prozent

Grafik 3 – Schulabgänger mit HS-Reife — in Prozent aller Abgänger

Die höhere Bildung von Mädchen en-
dete bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
unterhalb des Abiturs. Die höheren Mäd-
chen anstalten hatten als oberstes Ziel die 
Er ziehung zu „echter Weiblichkeit“, dazu 
gehörte das Idealbild der Frau als „Gehil -
fin des Mannes“, die selbst nicht im Be-
rufsleben steht.2 Erst nach langen Kämpfen 
wurde in Preußen 1908 Frauen die Mög-
lichkeit gewährt, das Abitur abzulegen und 
damit auch zu studieren. Den eigentlichen 
Beteiligungsschub erfuhren die Frauen 
aber erst in der Weimarer Republik, in der 
auch die dafür notwendigen Schul typen, 
wie etwa das Oberlyzeum, eingerichtet 
wurden. Von 1926 bis 1931 verfünffachte 
sich so die Zahl der Abiturientinnen in 
Preußen auf 6 000, 1932 machten sie schon 
27 Prozent aller Abiturienten aus.3

Im Kaiserreich konnten Kinder aus 
den höheren Schichten bis zum Eintritt in 
ein Gymnasium in privaten und kosten-
pflichtigen Vorschulen unterrichtet wer-
den, sodass sie nicht mit den Kindern in 
den Volksschulen in Berührung kamen. 
Von allen Fünftklässlern der höheren 
Schulen kamen 1916 rund 40 Prozent aus 
diesen Vorschulen.4 Vor allem die höhe-
ren Mädchenschulen und die Mittelschu-
len waren zu Beginn der Kaiserzeit zu 

etwa 50 Pro zent privat geführt, mit bis 
auf etwa 15 Prozent zu Beginn des Zwei-
ten Weltkriegs sinkender Tendenz. Nach 
der Revolution 1918 wurde mit der Ein-
richtung der vierjährigen Grundschule als 
Pflichtschule für alle Kinder zum ersten 
Mal die Trennung des Bildungs systems in 
einen niederen und einen höheren Teil 
aufgehoben. Seitdem werden Kinder aller 
sozialen Schichten integriert unterrichtet; 
diese Errungenschaft wird jedoch in neu-
ester Zeit durch die Gründung von Privat-
schulen und die sogenannte „freie Grund-
schulwahl“ wieder zunehmend infrage ge-
stellt. Die ständige Verbesserung der 
Grund- und Volksschulbildung lässt sich 
auch an der Zeitreihe der Lehrer-Schü-
ler-Relation ablesen, die von 1864 mit 79,6 
Schülern pro haupt amtlichem Lehrer auf 
37,3 im Jahr 1926 sank. u Tab 2 

Neben dem kräftigen Beteiligungs-
wachstum der Frauen an der höheren 
 Bildung wurden weitere Schultypen einge-
richtet, an denen eine Studienberechtigung 
erworben werden konnte, die mittleren 
Bildungswege vereinheitlicht und 1931 ein 
länderübergreifendes „Zeugnis der mittle-
ren Reife“ eingeführt. Damit war das verti-
kal in drei Säulen gegliederte Schul system, 
wie wir es heute kennen, etabliert.

u Abb 2	 Profil	der	Schülerinnen	und	Schüler	nach	Schularten	—	in	Prozent

37,3
Schüler waren 
es im Jahr 1926.

79,6
Schüler hatte ein 
hauptamtlicher 
Lehrer im Schnitt an 
einer Volksschule 
1864 zu betreuen.
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Schulabgängerinnen/  
Schulabgänger mit 

Hochschulreife
Lehrkräfte an höheren  
Schulen, Gymnasien

Lehrkräfte an Volksschulen bzw.  
Grund- und Hauptschulen

Lehrkräfte 
an höheren 

Schulen:  
Anteil der 

Altersgruppe 
40–44 Jahremännlich weiblich insgesamt darunter: 

weiblich Schüler- 
Lehrer-  
Relation

insgesamt darunter: 
weiblich Schüler- 

Lehrer-  
Relationin %  

der Schulabgänger 1 000 1 000 % %

x0162 x0163 x0164 x0165 x0166 x0167 x0168 x0169 x0170
Deutscher Bund / Deutsches Reich

1864 1,3 – 2,3 – 35,0 36,2 7,8 79,6 –

1886 1,6 – 5,1 – – 71,6 17,3 67,7 19,8

1891 1,4 – 5,6 – – 83,3 19,2 59,3 18,0

1911 – – 10,6 < 0,1 36,8 116,3 21,2 56,6 –

1921 – – 11,7 1,0 38,4 116,5 25,8 47,0 19,7

1931 4,8 1,4 14,1 2,0 33,5 115,3 26,1 40,8 –

1938 4,3 1,2 12,0 1,6 31,9 104,8 27,2 44,1 –

Bundesrepublik

1950 6,4 3,2 28,9 9,0 22,8 130,6 38,5 50,5 –

1961 11,6 6,8 41,5 13,0 20,4 133,8 46,1 39,5 9,2

1970 15,3 10,6 69,7 22,3 19,8 187,7 58,8 33,8 13,3

1980 15,9 15,8 115,8 42,2 18,3 248,0 63,9 20,3 12,3

1987 24,8 26,5 123,5 44,8 12,9 230,5 65,1 15,0 17,9

Deutschland

1991 23,5 26,2 123,4 46,5 15,1 221,9 68,4 20,1 26,1

2000 21,1 28,0 152,8 72,8 14,8 264,3 75,9 16,9 14,1

2009 26,4 33,8 176,3 97,1 – 250,8 81,4 – 13,0

2019 30,4 39,1 – – – – – – –

In der Zeit des Nationalsozialismus 
war die Schulpolitik von der Ideologie be-
stimmt, die die Schule als Relikt des „bür-
gerlichen Leistungssystems“ verachtete. 
Dagegen stellten die Nationalsozialisten 
für Jungen das Ideal einer „reinrassigen 
Kämpfernatur“, die in zur Schule paralle-
len Organisationen wie der Hitler jugend 
besser gebildet werden könne, und ver-
suchten bei den Mädchen, „die natürliche 
Rolle der Frau“ als Mittelpunkt der „deut-
schen Familie“ wiederherzustellen. Die in 
diese Richtung eingeleiteten Maßnahmen 
wie Obergrenzen für Aufnahme in Schu-
len und Universitäten, rassistischer Aus-
schluss von Juden und anderen Gruppen, 
Werbung für militärische Karrieren und 
Diskreditierung der höheren Bildung all-
gemein führten zu einer starken Vermin-
derung der Bildungsbeteiligung insge-

samt, die schon zu Beginn des Zweiten 
Weltkriegs zu Kritik aus Industriekreisen 
am allgemeinen Leistungsrückgang und 
zu Lehrer- und Ingenieurmangel führte. 
Mit diesen Maßnahmen wurde auch die 
soziale Öffnung der höheren Bildung, die 
in der Weimarer Republik eingesetzt hatte, 
wieder rückgängig gemacht und die alten 
Bildungseliten konnten ihren Anteil an 
der höheren Bildung wieder erhöhen. Das 
Schulsystem war so um Jahrzehnte zu-
rückgeworfen und hätte die gestiegenen 
Qualifikationsanforderungen der Wirt-
schaft und der Industrie nicht befriedigen 
können, was durch den Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs zunächst nicht sicht-
bar wurde. u Tab 1, Tab 3

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich 
durch die nationalsozialistische Schulpoli-
tik und durch die wegen der Kriegsfolgen 

eingeschränkten Möglichkeiten bis zum 
Ende 1950er Jahre ein  großer Bildungsbe-
darf aufgestaut. Zunächst wurde das 
dreigliedrige System der Weimarer Repub-
lik wiederhergestellt, und fehlende qualifi-
zierte Schulabgänger konnten durch die 
Geflüchteten aus den Ostgebieten und der 
DDR überdeckt werden. Zu Beginn der 
1960er Jahre begann, durch einen „Rah-
menplan“ des „Deutschen Ausschusses für 
Erziehungs- und Bildungswesen“ angesto-
ßen, eine poli tische Diskussion, die sowohl 
die stark  gestiegene Nachfrage nach höhe-
rer Bildung thematisierte wie auch die 
Unter repräsentation verschiedener Grup-
pen wie Katholiken, Frauen und Landbe-
völkerung sowie den im interna tionalen 
Vergleich geringen Anteil an Abi turienten. 
Sie mündete in verschiedene Vorschläge 
einer Bildungsreform. Schon in den 

u Tab 2 Schulabgängerinnen und Schulabgänger mit Hochschulreife, Lehrerinnen und Lehrer
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Studierende Abschlüsse

insgesamt

davon an: 

Diplom/ 
 Magister/ 

Staatsexamen 
(ohne Lehramt)

Lehramt  
1. Staats- 
examen

Promotionen
Universitäten Technischen 

Hochschulen
Fachhoch- 

schulen

weiteren  
Hochschulen  

(Theologische, 
Kunst- und 

Musik, 
Verwaltung)

1 000

x0171 x0172 x0173 x0174 x0175 x0176 x0177 x0178
Deutscher Bund / Deutsches Reich

1864 15,5 13,6 1,9 – – 0,2 0,2 0,2

1886 – 27,7 2,5 – 0,7 1,7 0,5 0,5

1891 35,2 27,4 4,2 – 3,6 1,2 0,5 0,4

1911 73,6 55,5 11,1 – 7,0 4,6 1,3 1,2

1921 119,4 83,3 24,6 – 11,5 3,8 1,4 –

1931 129,2 95,3 22,5 – 11,4 5,4 1,7 2,9

1938 – 41,2 11,0 – 2,7 6,4 0,8 2,8

Bundesrepublik

1950 133,5 84,6 27,9 – 21,0 – – –

1961 280,8 180,6 54,8 – 45,3 – – –

1970 427,2 282,6 69,0 – 75,6 – – –

1980 1 031,6 588,5 139,2 195,1 108,8 41,3 32,3 5,1

DDR

1951 31,5 20,2 – – – 4,6 – –

1960 99,9 38,7 – – – 15,0 – –

1970 143,2 54,2 – – – 22,0 – –

1980 130,0 52,9 – – – 24,0 – –

Deutschland

1991 1 639,5 868,5 209,2 388,1 173,6 78,6 9,6 10,1

2000 1 798,9 927,3 226,8 457,7 187,1 92,4 23,7 16,6

2010 2 217,3 – – 713,8 – 130,1 37,6 18,3

2018 2 868,2 – – 1 050,9 – 170,9 45,5 20,5

1960er Jahren erhöhten sich die Über-
gangsquoten auf die Gymnasien erheblich, 
aber erst 1969 wurde die „Bildungsreform“ 
unter Kanzler Willy Brandt zur dringlich-
sten Aufgabe erklärt, mit dem Ziel, sowohl 
die Bildungsbeteiligung generell als auch 
die Abiturienten- und die Studierenden-
quote im Besonderen zu erhöhen. 

Die danach einsetzende „Bildungsex-
pansion“ ist das wichtigste Charakteristi-
kum der Entwicklung des Bildungssys-
tems in der bundesrepublikanischen Zeit. 
Sie zeigt sich erstens darin, dass die Bil-

dungsbeteiligung in allen Hinsichten über 
drei Jahrzehnte sehr stark wuchs: die 
Schülerzahlen, die Übergänge in die hö-
heren Bildungsstufen, die Anzahl der 
Schulen, Schultypen und Hochschulen, 
der Lehrerinnen und Lehrer sowie die 
Dauer des Aufenthalts im Bildungssystem. 
Die Zahlen des relativen Schulbesuchs 
verdeutlichen, dass es dabei nicht um Be-
völkerungswachstum ging (das seit dem 
„Pillenknick“ ab 1965 stagnierte), sondern 
um eine Verlagerung der niederen in die 
höhere Bildung: Besuchten 1950 noch 

86,9 Pro zent aller Schüler die Volksschu-
len und nur 8,66 Prozent ein Gymnasium, 
waren 2005 nur noch 44,2 Prozent auf 
Grund- und Hauptschulen, aber 25,6 Pro-
zent auf dem Gymnasium. Neben den 
 weiter steigenden Qualifikationsanforde-
rungen aus der Wirtschaft gelten vor 
 allem der steigende Wohlstand und die 
dadurch steigenden Bildungswünsche der 
Eltern, die Änderungen der traditionellen 
Geschlechterrollen und die dadurch be-
wirkte gleich starke Beteiligung der Frau-
en an der Bildung sowie die durch ver-

u Tab 3 Studierende nach Hochschularten und Studienabschlüssen
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Grafik 1 – 13-Jährige an höheren Schulen — in Prozent aller 13-Jährigen

Grafik 2 – Profil der Schüler/-innen nach Schularten  in Prozent

Grafik 3 – Schulabgänger mit HS-Reife — in Prozent aller Abgänger

schiedene Reformmaßnahmen erleichter-
ten Zugänge zum Abitur als Ursachen. 
Dazu kommt die oben beschriebene Ei-
gendynamik von Bildungsprozessen, die 
desto stärker wird, je mehr die Übergänge 
auf höhere Bildungsniveaus wachsen. 

Die Bildungsreform führte zweitens 
zur Nivellierung der früheren ungleichen 
Beteiligung von Frauen, der Unterschiede 
zwischen den Konfessionen und zwischen 
Stadt und Land. Die Frauen haben seit 
1985 die Männer beim Abituranteil sogar 
überholt. Abiturientinnen stellten 2019 
39 Prozent aller weiblichen Schulabgänge-
rinnen, bei Männern waren es nur 30 Pro-
zent. Drittens wurden neue Schultypen wie 
die Gesamtschule oder die Fachoberschule 
eingerichtet, die weitere Wege zum Abitur 
ermöglichen. Viertens wurde eine weitere 
Qualifikationsstufe zwischen dem Real-
schulabschluss und dem Abitur, die Fach-
hochschulreife, eingeführt. u Tab 2, Abb 3

Das erste Jahrzehnt nach 2000 war 
durch den u „PISA-Schock“ und die Annä-
herung der Schulsysteme im Rahmen der 
europäischen Einigung geprägt. Die PI-
SA-Untersuchung wies Deutschland nur 
einen mittleren Rang bei der Beurteilung 
der Kompetenzen zu, die das Bildungssys-
tem den Kindern vermittelt. Seitdem gibt 
es eine  erneute Diskussion über notwendi-

ge  Bildungsreformen, die heute mehr in 
die Richtung integrierter Systeme weist, 
wie etwa die Zusammenlegung von Haupt- 
und Realschulen. Damit nähert sich das 
deutsche System einem horizontalen Stu-
fensystem an, wie es in vielen anderen Län-
dern existiert, in denen alle Kinder bis zur 
Oberstufe gemeinsam unterrichtet werden. 
2019 befanden sich inzwischen knapp 
70 Prozent aller 13-Jährigen auf Schulen, an 
denen sie die Möglichkeit hatten, ein Abi-
tur abzulegen. u Tab 1, Abb 1

Die personelle Ausstattung der Schu-
len hat sich seit Einführung der allge-
meinen Schulpflicht ebenfalls erheblich 
 verbessert. Die Betreuungsrelation ist 
 sowohl in den höheren als auch in den 
Volksschulen (bzw. Grund- und Haupt-
schulen) beträchtlich zurückgegangen. 
Frauen durften auch schon vor 1908 in 
Volksschulen unterrichten, weil das 
Volksschullehramt bis 1967 (Einführung 
der Pädagogischen Hochschulen) nicht 
als wissenschaftliches Studium galt. Dem-
entsprechend war der Anteil der Lehre-
rinnen in den Volksschulen immer höher 
als in den höheren Schulen. Nach der Öff-
nung des Abiturs für Frauen 1908 waren 
der Schulbesuch auf den höheren Schulen 
und ebenso das Lehrerkollegi um nach 
Geschlechtern getrennt, bis in den 1950er 

u Abb 3 Schulabgängerinnen und -abgänger mit Hochschulreife — in Prozent aller Abgängerinnen und Abgänger

u Der „Pisa-Schock“
Bei der ersten PISA-Studie der OECD 
zum internationalen Vergleich der 
 Bildungssysteme im Jahr 2000 schnitt 
Deutschland unterdurchschnittlich 
schlecht ab. Der sogenannte „PISA- 
Schock“ führte zu mehreren Schul-
reformen, mit denen unter anderem 
die Bildungsstandards in den Bundes-
ländern vereinheitlicht werden sollten. 
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studierende 
Frauen

studierende 
Ausländerinnen 
und Ausländer

deutsche**  
Studierende 
insgesamt 

deutsche**  
studierende 

Frauen

Studierende nach sozialer Herkunft

Vater selbst-
ständig oder 
freier Beruf

Vater  
Beamter

Vater 
Angestellter

Vater 
Arbeiter

% aller Studierenden in % ihrer 
Alterskohorte***

in % ihrer 
Alterskohorte*** % aller Studierenden

x0179 x0180 x0181 x0182 x0183 x0184 x0185 x0186
Deutsches Reich

1886 – 6,3 0,5 – 50,8 38,4 3,7 0,3
1891 – 7,0 0,5 – 52,9 38,3 3,0 0,6
1911 4,9 8,3 – – 51,2 42,8 4,1 0,5
1921 9,6 – 1,0 0,2 – – – –
1931 18,9 4,6 1,2 0,4 36,0 47,4 12,8 3,2
1938 14,7 5,7 0,7 0,2 – – – –

Bundesrepublik
1950 19,8 1,7 – – 36,0 40,0 20,0 4,0
1959 25,3 9,4 – – 32,0 34,0 25,0 6,0
1968 30,6 6,4 – – 30,0 30,0 31,0 7,0
1979 36,0 5,5 10,6 8,5 22,0 24,0 36,0 14,0

DDR
1964 25,9 2,3 – – – – – –
1970 35,4 2,5 – – – – – –
1980 48,7 5,0 – – – – – –

Deutschland
1991 38,7 6,6 – – 19,0 22,0 39,0 15,0
2000 46,1 10,4 16,0 16,1 20,0 20,0 42,0 18,0
2010 47,8 11,4 20,3 20,9 – – – –
2019 49,3 14,2 28,3 29,9 – – – –
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Jahren in allen Bundesländern der gemein-
same Schulunterricht eingeführt wurde.

In der Phase der Bildungsexpansion 
gab es viele Studierende, die die ersten aus 
ihren Familien waren, die studieren konn-
ten. Insbesondere für Studentinnen war 
das Studium für das Grund- und Haupt-
schullehramt attraktiv, weil es berufliche 
Sicherheit bot und in vergleichbar kurzer 
Zeit abgeschlossen werden konnte. Des-
halb nahm der Anteil der Lehrerinnen in 
diesen Schulen erheblich zu. Aber auch 
die Kollegien aller anderen Schulen erfuh-
ren nach den 1970er Jahren, in denen bis 
zu 40 Prozent aller Studierenden ein Lehr-
amt studierten, einen erheblichen Verjün-
gungsschub. Diese schiefe Altersstruktur 
führte in den Jahrzehnten danach zu er-
heblicher Lehrerarbeitslosigkeit und dann, 

eine Lehrergeneration später, ab 2005 zu 
entsprechendem Lehrermangel. u Tab 2

In der DDR stand das Bildungssystem, 
wie alle anderen gesellschaftlichen Teilsys-
teme auch, unter zentralstaatlicher Steue-
rung. Allerdings ließen sich die ideologi-
schen Ziele der Steuerung nur zum Teil  
gegen die anfangs beschriebene Eigen-
dynamik der Bildungsprozesse durchset-
zen. In der ersten Nachkriegsphase bis 
1959 wurde versucht, mit weitreichenden 
Veränderungen proportionale Chancen-
gleichheit herzustellen. Darunter fielen 
unter anderem die Verlängerung der ge-
meinsamen Schulzeit aller Kinder (Grund-
schule) auf acht Jahre und die Einführung 
von Arbeiter- und Bauernfakultäten als 
Vorbereitung auf ein Studium für Perso-
nen ohne Abitur. Das misslang unter ande-

rem deswegen, weil die Lehrerinnen und 
Lehrer fast ausschließlich aus dem alten 
System stammten und auch der ökonomi-
sche Anreiz für die Anstrengung eines 
Studiums ohne Abitur fehlte. 

Bis 1970 wurde wegen der aufkommen-
den „Systemkonkurrenz“ mit dem Westen 
als Hauptziel der wissenschaftlich-techni-
sche Unterricht etabliert, unter anderem 
mit dem Ausbau der Polytechnischen 
Oberschule (POS), die zum weitaus häu-
figsten Bildungsabschluss und direkt in die 
Berufsausbildung führte, allerdings mit 
weitgehenden Möglichkeiten, parallel einen 
Hochschulzugang zu erwerben. Wegen 
dieses POS-Abschlusses war die DDR-Be-
völkerung zum Zeitpunkt der Wende sig-
nifikant besser schulisch ausgebildet als 
die Bevölkerung der Bundesrepublik. 

u Tab 4 Anteil weiblicher und ausländischer Studierender* sowie im Verhältnis zur Alterskohorte und nach sozialer Herkunft

bis 1940 nur Studierende an Universitäten und Technischen Hochschulen, ab 1950 von allen Hochschulen  
deutsche erst ab 1950, zuvor alle einschließlich Ausländer /-innen 
bis 1940 18- bis 25-Jährige, danach 19- bis 26-Jährige

* 
** 

***
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Mit dieser Neuausrichtung des Bil-
dungssystems begann eine Rückkehr vom 
Ziel proportionaler Chancengleichheit zur 
Leistungsorientierung. Dies führte, zu-
sammen mit dem zahlenmäßig und ideo-
logisch gesteuerten Zugang zu den Hoch-
schulen, zu einer letztlich wesentlich 
schärferen sozialen Bevorzugung bil-
dungsnaher Schichten (die mit dem Be-
griff „Intelligenz“ gekennzeichnet wur-
den) als im Westen, unter anderem, weil 
diese Schicht in der DDR nur über kultu-
relles, nicht aber ökonomisches Kapital 
verfügte und deshalb die familiären kul-
turellen Dispositionen eine noch größere 
Rolle für den Bildungserfolg spielten. Zum 
Zeitpunkt der Wende war durch diese 
Entwicklungen die Zahl der Hochschulab-
gänger eklatant geringer als im Westen, 
dabei stammten sie zu 78 Prozent aus den 
Familien der sogenannten „Intelligenz“.5

 
Das Wachstum des Hochschul- 
bereichs
Die Zahl der Studierenden an allen wis-
senschaftlichen Hochschulen Deutsch-
lands hat sich seit Mitte des 19. Jahrhun-
derts beständig erhöht, außer in der Zeit  
der nationalsozialistischen Herrschaft. 
Um 1830 begann die Entwicklung mit 
16 049 Studierenden und verminderte sich 

zunächst in den 1830er Jahren, um nach 
einer Stagnationsphase ab 1885 bis zum 
Ende des Kaiserreichs 1919 um das Zehn-
fache zu steigen. In den 1920er Jahren 
verlangsamte sich das Wachstum, unter 
den Nationalsozialisten reduzierte sich 
die Zahl der Studierenden um die Hälfte. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg lag die Zahl 
auf dem Niveau von Anfang der 1930er 
Jahre und stieg, mit einer kurzen Verlang-
samung in den 1990er Jahren, von 1960 
bis 2019 um das Elffache u Tab 3 

In den drei Phasen, in denen das 
Wachstum stagnierte oder zurückging, 
wurde politisch gegengesteuert: In der Re-
stauration der 1830er Jahre galten die 
Universitäten als Verbreiter gefährlichen 
auf klärerischen Gedankenguts, in der 
Phase der ersten größeren Akademikerar-
beitslosigkeit im Kaiserreich wurde mit 
der Gefahr eines „akademischen Proleta-
riats“ argumentiert, und die Nationalso-
zialisten wollten den „übersteigerten Bil-
dungstrieb“ wieder auf einen durch „Na-
turgrenzen“ beschränkten „kulturfähigen 
Volksteil“ zurückführen.6 Die Argumenta-
tionsfigur ist ähnlich: Es gibt zu viele Aka-
demiker, so viele kann die Gesellschaft 
nicht integrieren, sie werden destabilisie-
rend wirken und deshalb eine Gefahr sein. 
Dieses Argument wird durch das tatsächli-

che Wachstum glatt widerlegt: Innerhalb 
von 150 Jahren ist ihre Zahl zwar um das 
Zweihundertfache gestiegen, sie haben aber 
immer noch die besten Karriereaussichten 
und waren an radikalen politischen Verän-
derungen nicht überproportional beteiligt. 
Die poli tischen Steuerungsversuche wirk-
ten denn auch eher gegenteilig, denn nach 
diesen Phasen der Einschränkung des 
Hochschulzugangs entwickelten sich be-
sonders starke Wachstumsschübe, vor al-
lem in den ersten Jahrzehnten des Deut-
schen Reichs nach 1870 und seit Mitte der 
1950er Jahre in der Bundesrepublik. 

Dass das Bevölkerungswachstum, spe-
ziell der Personen im Studentenalter, nur 
zum Teil (etwa zur Hälfte) der Grund für 
das Wachstum ist, zeigen die Zahlen der 
Studierendenquote. Sie zeigen in etwa den-
selben Wachstumsverlauf wie die absoluten 
Zahlen. Die Frauen haben seit 2000 auch 
im Studium eine höhere Beteiligungsquote 
als die Männer. Diese Quote kann auch für 
die Studienanfänger berechnet werden: 
Schon im Jahr 2003 waren 37 Prozent der 
Personen der Altersjahrgänge 19 bis 23 Jah-
re Erstsemester.7 Trotz dieser erheblichen 
langfristigen Steigerung der Studierenden-
zahlen sind jedoch die deutschen Erstse-
mesterquoten im Vergleich zu anderen eu-
ropäischen Staaten eher gering.8 u Tab 4, Abb 4

u Abb 4 Deutsche Studierende — in Prozent ihrer Alterskohorte
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schaft

Wirtschafts-/
Agrarwissen-

schaft
Lehramt Sonstige

1 000

x0187 x0188 x0189 x0190 x0191 x0192 x0193 x0194
Deutscher Bund / Deutsches Reich

1864 3,6 3,0 2,5 4,5 – – – –

1891 5,1 6,7 9,6 2,6 2,2 1,1 – –

1911 4,5 10,4 13,6 12,9 7,8 3,3 – 2,7

1921 4,8 19,3 20,5 10,8 9,5 15,4 – 3,0

1931 8,5 17,8 30,0 20,1 12,7 6,1 – 0,1

1938 3,9 4,9 19,5 5,3 3,4 4,3 – –

Bundesrepublik

1950 7,1 12,1 19,2 13,4 16,1 13,9 26,7 1,1

1960 6,9 16,8 26,7 35,3 26,5 25,0 70,0 2,1

1970 8,5 35,0 47,4 74,0 66,0 57,2 143,1 15,6

1980 24,7 69,8 93,4 208,6 142,8 140,0 208,0 63,5

Deutschland

1991 22,3 88,5 114,8 291,3 235,6 264,0 157,8 76,1

2000 17,3 102,8 114,5 374,1 237,8 278,9 187,6 90,0

2010 16,9 91,7 115,9 399,3 296,9 300,5 216,2 –

2019 19,4 113,8 137,8 445,2 413,0 351,8 254,0 –

Das Wachstum wurde angetrieben 
durch die Öffnung des Studiums für Frau-
en, durch die Gründung weiterer Universi-
täten und Hochschulen anderen Typs und 
durch die Erweiterung der Möglichkeiten, 
die Hochschulberechtigung auf anderen 
Wegen zu erwerben als durch ein Abitur an 
einem Gymnasium. Frauen durften im 
größten deutschen Teilstaat Preußen erst 
1908 studieren. Ihre Beteiligung blieb aber 
in der Weimarer Republik noch gering 
und wurde unter der NS-Herrschaft dras-
tisch durch Quotierungen beschränkt. Erst 
in der Phase der Bildungsexpansion er-
langten sie innerhalb weniger Jahre eine 
fast gleiche, also ihrem Bevölkerungsanteil 
entsprechende Beteiligung. u Tab 4 

Den Universitäten als Hochschulty-
pen gleichgestellt wurden 1899 die Tech-
nischen Universitäten. Als weitere Hoch-
schultypen wurden 1970 die Ingenieur-
akademien und höheren Fachschulen zu 
Fachhochschulen erhoben, Pädagogische 

Hochschulen eingeführt (1967), Gesamt-
hochschulen (1971) als Mischform von 
Fachhochschulen und Universitäten ge-
gründet und zudem eine Reihe weiterer 
auf bestimmte Fächer spezialisierter Ty-
pen wie Kunst- und Musikhochschulen 
den Universitäten gleichgestellt. Stellten 
die Studierenden an Universitäten 1864 
noch 87,6 Prozent aller Studierenden, wa-
ren 2001 nur noch 51 Prozent an diesem 
traditionellen Typ eingeschrieben. u Tab 3

Die Studienberechtigung, auch Hoch-
schulreife genannt, konnte lange Zeit nur 
über das Abitur an einem Gymnasium 
erworben werden. Eine erste Öffnung er-
folgte im Kaiserreich, als das Abitur an 
den sogenannten Realgymnasien, in de-
nen man es auch ohne Latein und Grie-
chisch bestehen konnte, im Jahr 1900 als 
allgemeine Studienberechtigung aner-
kannt wurde. 2019 erwarben immer noch 
über 70 Prozent der Abiturienten ihre 
Studienberechtigung an einem Gymnasi-

um, aber es gibt weitere Wege: Gesamt-
schulen, Berufsfachschulen und viele 
Kollegschulen, sowie weitere Möglichkei-
ten, ohne Abitur unter bestimmten Be-
dingungen mit einem beruf lichen Ab-
schluss wie etwa einer Meisterprüfung zu 
studieren. Vor allem die Fachhochschul-
reife wird zum weit überwiegenden Teil 
an Berufsfachschulen und Fachoberschu-
len erworben.

Während der Phase der Bildungsex-
pansion wurde die Ungleichheit der sozia-
len Herkunft in der höheren Bildung ab-
gemildert, seit den 1980er Jahren stagniert 
die Verteilung auf berufliche Herkunfts-
gruppen jedoch wieder. Allerdings hat 
sich auch die soziale Schichtung insge-
samt,  unter anderem auch durch den stän-
dig steigenden durchschnittlichen Bil-
dungsstand, stark verändert: Waren im 
Kaiserreich noch ungefähr ein Drittel aller 
Berufstätigen einfache Arbeiter, so sind es 
heute nur noch etwa 13 Prozent. u Tab 4

u Tab 5 Studierende nach Fachgruppen *

* ohne Fachhochschulen; bis 1945: nur Universitäten
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Die Zahlen der ersten berufsbefähi-
genden Abschlüsse – meist Diplom, Ma-
gister, heute Bachelor – und der Promoti-
onen spiegeln zum einen die Effizienz des 
Studiums wider, zum anderen auch 
Kriegs- oder Arbeitsmarkteinflüsse, we-
gen denen Abschlüsse aufgeschoben oder 
aufgegeben werden. Durch die Einfüh-
rung des Bachelors, der die Studienzeit 
stark verkürzt, ist zwischen 2002 und 
2012 eine Verdoppelung der gesamten 
Hochschulabschlüsse eingetreten; 2018 
gab es etwa 14 Prozent mehr Bachelorab-
schlüsse als Diplom, Master und Staats-
examen zusammen. Dadurch wird die 
Akademikerquote stark erhöht, ohne dass 
dahinter eine gestiegene Bildungsbeteili-
gung steht. Die Zahl der Promotionen 
zeigt im Vergleich zu den Studierenden 
ins gesamt den Anteil, der zur wissen-
schaftlichen Forschung beiträgt. Dieser 
ist vom Anfang des 20. Jahrhunderts bis 
heute um die Hälfte zurückgegangen, das 
Studium dient heute fast nur der Berufs-
vorbereitung. u Tab 3 

Die prozentuale Verteilung der Studie-
renden auf die großen Fächergruppen zeigt 
den gesellschaftlichen Wandel von einer 
agrarisch geprägten über die Industrie- zur 

Dienst leistungs- und Informations-
gesellschaft. Der Anteil der klassischen 
 Fakultäten Theologie, Jura, Medizin und 
Lehramt an den Universitäten ging von 
80,3 Prozent 1900 auf 45,5 Prozent 2000 
zurück, demgegenüber wuchs der Anteil 
der Wirtschaftsberufe auf 32,4 Prozent. 
Neben dem verschieden großen Wachs-
tum in den Fächergruppen gibt es jedoch 
in  jedem Fach zyklisch wiederkehrende 
Überfüllungs- und Mangelphasen, die 
soge nannten Akademikerzyklen, deren 
Länge je nach akademischem Beruf unter-
schiedlich ist.9 Im Lehramt beispielsweise 
ist die Länge mehr von den Altersstruk-
turwellen dominiert, die mehr als 35 Jah-
re dauern, in den Wirtschaftsberufen, wie 
dem des Ingenieurs, eher von der Ausbil-
dungslänge, die zu etwa 12 bis 16 Jahre 
langen Zyklen führt.10 u Tab 5, Abb 5

Die stark gestiegene Anzahl an Studie-
renden hat nicht in allen Bereichen zu 
 einer entsprechenden Steigerung der Zahl 
der Professorinnen und Professoren ge-
führt. Die Zahl der wissenschaftlichen 
Mit arbeiter und die der nebenberuflich, 
zum Beispiel über Lehraufträge, als Do-
zentin oder Dozent Tätigen ist seit den 
1980er Jahren stärker gestiegen als die der 

u Abb 5	 Fächerprofil	der	Studierenden	—	in	Prozent

80,3
Prozent aller Studie-
renden studierten 
1900 klassische Fächer 
wie Theologie, Jura, 
Medizin, Lehramt.

45,5
Prozent der 
Studierenden 
waren es noch  
im Jahr 2000.
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1 000 % 1 000 Studierende pro Professor/-in

x0195 x0196 x0197 x0198 x0199 x0200 x0201 x0202 x0203

Deutscher Bund / Deutsches Reich

1864 1,0 – – 0,4 – – – – –

1931 2,7 – – 3,4 – – – – –

1938 2,5 – – 2,5 – – – – –

Bundesrepublik

1980 20,3 – 53,1 33,7 7,9 1 019 – 44,8 27,2

1987 21,6 5,1 61,4 33,4 9,0 1 014 80 50,8 37,0

Deutschland

1991 21,4 5,7 77,2 10,9 9,6 1 171 115 60,1 39,1

2000 24,0 10,2 107,5 41,9 13,8 2 128 392 69,6 33,3

2005 23,5 14,2 117,1 50,2 14,4 2 001 460 75,0 30,1

2019 – – – – – 1 518 484 – –

hauptamtlichen Professoren. Das zeigt, 
dass die Ausbildungsfunktion bei allen 
Hochschulen zusammen stärker geworden 
ist im Vergleich zur Forschungsfunktion. 
Frauen haben dabei zunächst vor allem im 
Bereich der wissenschaft lichen Mitarbei-
terinnen ihren Anteil steigern können, 
erst weniger bei den Habilitationen; dazu 
wird aber auch längere Zeit benötigt, da ja 
erst in jüngster Zeit annähernd so viele 
Frauen studieren wie Männer. u Tab 6

Trotz des Wachstums der Studieren-
denzahlen ist die Betreuungsrelation nicht 
in allen Fächergruppen schlechter gewor-
den, in der Medizin etwa hat sie sich kon-
tinuierlich verbessert. Die wichtigste 
Zäsur beim Personal der Hochschulen 
stellt die Reform von 1976 dar, in der die 
alte „Ordinarienuniversität“, in der nur 
die „ordentlichen Professoren“ den Ton 
angaben, zur „Gruppenuniversität“ umge-
staltet wurde, in der die Professorenschaft 
nur mehr eine, wenn auch privilegierte, 
von vier Gruppen (neben wissenschaftli-
chem Mittelbau, Studierenden und tech-

nischem und Verwaltungspersonal) bildet. 
Mit der Reform von 2002 wurden endlich 
auch den Promovierten, die eine professo-
rale Dauerstelle anstreben, auf den Stellen 
von „Juniorprofessoren“ vergleichbare 
Forschungsrechte eingeräumt wie den ha-
bilitierten Professoren. u Abb 6

Die vergangenen 150 Jahre der Ent-
wicklung von Bildung und Wissenschaft, 
und im Besonderen die vergangenen 
70 Jahre, lassen sich insgesamt unter zwei 
Gesichtspunkten zusammenfassen. Sie 
stellen eine Erfolgsgeschichte dar, weil 
das allgemeine Bildungsniveau sehr stark 
gestiegen ist, mit den positiven Folgen, 
die Bildung für die Individuen und die 
Gesellschaft hat: mehr Selbstverantwor-
tung, mehr Wohlstand, mehr Toleranz, 
mehr Friedfertigkeit. Sie zeigen aber 
auch, dass trotzdem die soziale Schich-
tung in Bezug auf die Bildungsabschlüsse 
hartnäckig stabil geblieben ist, das 
Wachstum also nicht in gleichem Aus-
maß zu besseren Chancen für Bildungs-
aufstiege geführt hat.

u Tab 6 Personal an Hochschulen

14,2
Prozent der Profes-
soren an wissen-
schaftlichen Hoch-
schulen 2005 waren 
Frauen.
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Datengrundlage

Seit der Herausbildung vom Staat beaufsichtigter Bildungssysteme in  Europa 
nach der Französischen Revolution haben die Regierungen der deutschen 
Länder begonnen, Daten zu sammeln, ab Mitte des 19. Jahrhunderts sys-
tematischer in eigenen „Statistischen Büros“. Insbesondere das Preußische 

„Kgl. statistische Bureau“ gab seit 1859 jährlich das „Central blatt für die ge-
sammte Unterrichtsverwaltung“ heraus und erhob seit dem Wintersemester 
1886/87 regelmäßig Daten von den Universitäten, die in der „Preußischen 
Hochschulstatistik“ veröffentlicht wurden. Deshalb waren die wichtigen 
Zeitreihen des Bildungssystems überwiegend schon immer in amtlichen 
Statistiken vorhanden, allerdings als Querschnittsdaten – für  jedes Jahr 
oder Semester ein Band. Die große Aufgabe für die Forschung war, hieraus 
lange, konsistente Zeitreihen zu bilden, denn im Zeitverlauf und durch die 
Gebietsveränderungen änderten sich natürlich auch die  Erhebungs- und 
Darstellungsformen dieser amtlichen Statistiken laufend. 

Einige Einzelforscher haben schon früher eine kleinere Zahl längerer Zeit-
reihen erstellt, so ganz früh Dieterici 1836, im Kaiserreich Conrad 1891 und 
Eulenburg 1909, später Hoffmann 1965 oder Mitchell 1980. Die Zeitreihen 
boten aber nur Ausschnitte aus den vorhandenen Möglichkeiten, bei den 
früheren Autoren wegen der fehlenden Datenverarbeitungsmöglichkeiten, 
bei den späteren, weil dort das Bildungssystem nur als Teil einer umfassen-
deren Wirtschafts- bzw. Sozialdatenbank gefasst wurde. 

Weil lange, konsistente Zeitreihen im sozialen und im Bildungsbereich eher 
selten sind, hat die DFG dieses Ziel in den vergangenen 40 Jahren konti-
nuierlich in einer Reihe von Einzelprojekten gefördert, deren Ergebnisse je-
weils als „Datenhandbuch zur deutschen Bildungsgeschichte“ (Band I/1 
und folgende, zuletzt Band XI) erschienen sind und noch erscheinen wer-
den. Sie  stellen eine weltweit einmalige Datenbasis zur historischen Bil-
dungsstatistik dar, die es in dieser Länge und Vollständigkeit in anderen 
Ländern nicht gibt. Insgesamt kann so die Datenlage für die historische 
Bildungsstatistik auch im internationalen Vergleich als sehr gut bezeichnet 
werden. 

Die Zeitreihen in diesem Kapitel beruhen weitgehend auf diesen Datenhand-
büchern. In den jeweiligen Vorworten sind die Quellen genauer erläutert. 
Teile von einzelnen Zeitreihen wurden früher von Amts wegen erhoben, heute 
nicht mehr (so die Daten zur sozialen Herkunft der Studierenden), bei  
anderen ist es umgekehrt (so die Daten zur Altersstruktur der Lehrerschaft).  
Diese Teile mussten aus Originalquellen hinzugefügt werden. Für die zweite 
Auflage wurden die Zeitreihen ab 2005 vom Verfasser direkt aus den beim 
Statistischen Bundesamt verfügbaren Daten, v. a. Fachserie 11 / 4 / 1,  
zusammengestellt.
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